
Liebe Besucherinnen und Besucher unserer Oasenzeit, 

die Fabel von den Bäumen, die einen König suchen, ist schon zweieinhalb 

tausend Jahre alt und trotzdem heute noch verständlich. Sie wird Jotam, 

dessen Bruder sich das Königtum gewaltsam angeeeignet hat, in den Mund 

gelegt. 

Aber bleiben wir zunächst bei der Fabel. Zunächst werden die drei großen, 

wichtigen Bäume, der Ölbaum, die Feige und der Weinstock gefragt, ob sie 

König werden möchten. Aber alle drei lehnen mit Blick auf ihre wichtige 

Funktion, Licht zu spenden, Nahrung und Trank zu sein ab. Bei ihnen würden 

sich die anderen gut aufgehoben fühlen. Aber ihnen erscheint das Königtum als 

ein sich über den Bäumen wiegen, also eine ziemlich sinnlose und 

selbstgefällige Angelegenheit. 

Anders ist es beim Dornbusch, einem etwa 70 cm hohen dürren Gewächs, das 

großspurig sagt: Kommt her und sucht Zuflucht in meinem Schatten.“ Nicht 

nur, dass dieser Busch keinen Schatten geben kann, er ist auch brandgefährlich. 

In der Hitze entzünden sich Dornbüsche immer wieder selber. Ungefährlich 

sind sie in der Regel nur, weil um sie herum nichts wächst. 

Aber die Aussage der Zuflucht wandelt sich schon im nächsten Satz in eine 

Drohung: Wenn ihr nicht in meinen Schatten kommt, wird ein Feuer ausgehen 

vom Dornbusch und die Zedern des Libanon verzehren. 

Warum vergleicht die Fabel die Bäume mit einem König? Bäume werden groß, 

sie verbinden Himmel und Erde. Und sie werden alt, viel älter als Menschen. 

Und sie sind den Menschen nützlich: sie geben ihre Früchte und ihren 

wohltuenden Schatten. Auch ein König sollte seinem Volk Schutz und eine 

ausreichende Versorgung angedeihen lassen. 

Jotam spricht also, indem er diese Fabel erzählt eine Warnung aus: Schaut 

genau hin, wen ihr euch zum König wählt. Letztlich gilt das auch heute noch in 

unseren modernen Demokratien, auch wenn wir keine Könige mehr wählen.  

Wir haben vorhin von Andrea Müller-Bischoff gehört, wie sich die Bäume 

untereinander verbinden und kommunizieren. Aber nicht nur in der Fabel 

können wir feststellen: kein Baum nimmt sich wegen eines anderen zurück, 

überlässt einem anderen den Platz an der Sonne, schont die Langsamen oder 

die zu kurz Gekommenen. In der Natur sucht sich jeder seinen Platz und 

versucht zu überleben. Dazu sagt uns das Neue Testament: 



Als es unter den Jüngern Jesu einmal zum Streit kam, wer unter ihnen der 

Grösste sei, sagte er zu ihnen: Die Könige herrschen über ihre Völker, und die 

Macht über sie haben, lassen sich als Wohltäter feiern. Unter euch soll es aber 

nicht so sein, sondern der Grösste unter euch werde wie der Jüngste, und wer 

herrscht, werde einer, der dient. Nach dieser Devise hat auch Jesus selbst 

gehandelt. Und die, die ihm nachfolgen, haben versucht, es ihm gleichzutun. 

Immer wieder sind aber auch Christen in der Versuchung, der Macht zu 

unterliegen, sie auszunutzen und Machtmissbrauch zu verschleiern. Jesus war 

nicht die eigene Bedeutung, der Erfolg wichtig, aber die aufmerksame 

Beziehung zu den anderen Menschen, die Verbundenheit mit Gott. Von einer 

Welt, die den Machtverzicht lebt, sind wir auch heute leider weit entfernt. Im 

Gegenteil. Sie ist voll von Dornbüschen, die dazu einladen, in ihrem Schatten 

Zuflucht zu suchen. Auch heute ergeht immer wieder der Ruf nach dem starken 

Mann,  der alles richten soll, denn viele sind froh, wenn sie sich nicht selbst 

Gedanken über die Zukunft machen müssen. 

Jesus aber lädt uns zum Dienen ein. Seine goldene Regel lautet: Alles, was ihr 

von anderen erwartet, das tut auch ihnen. In dieser Haltung können wir getrost 

nächste Woche die Fastenzeit beginnen. 

 


